
Möglicherweise	auch	eine	Art	Allergie	bei
mir,	 aus	 der	 Zeit	 meiner	 eigenen
Ausbildung.	 Ich	 war	 zum	 Klappe-schlagen
eingeteilt	und	fuhr	mit	einem	WDR-Team	ins
Ruhrgebiet.	 Dort	 sollte	 eine	 Episode	 von
«Kumpel	 Anton	 und	 Cerwinski»	 (zwei
Witzfiguren	 aus	 dem	 Ruhrgebiet)	 gedreht
werden.	Selbstredend	auf	Film.
Drehort	 war	 eine	 Wohnküche	 mit	 einer

unglaublichen	 Atmosphäre,	 «echtes
Ruhrgebiet»,	 einfach	 toll	 und	 nicht	 zu
erfinden.	 Der	 damalige	 Kameramann	 fing
damit	an,	die	Lampe	über	dem	Küchentisch
wegzuhängen,	 dann	 den	 Küchenschrank
rauszutransportieren,	 das	 Fenster	 zu
verhängen,	 dann	 Licht	 zu	 setzen,	 darauf
fingen	 alle	 Kacheln	 an,	 zu	 glänzen.	 Und
immer	 so	 weiter.	 Damals	 dachte	 ich,	 (ich
war	 ja	noch	ganz	neu)	das	müsste	wohl	so
sein,	 aber	 ich	 fand	es	 jammerschade.	Und



weil	 ich	 lernbegierig	war,	 habe	 ich	mir	 das
fertige	 Stück	 dann	 in	 der	 Sendung
angeschaut.	Es	war	grauenhaft.	Die	 ganze
ehemals	 wundervolle	 Stimmung	 war	 im
Eimer,	 das	 hätte	 man	 ebenso	 gut	 in	 einer
Studioecke	drehen	können.	Und	ich	schwor
mir	 schon	 damals:	 Sollte	 ich	 jemals	 in	 die
Verantwortung	 kommen	 (damals	 war	 noch
nicht	ansatzweise	zu	erwarten,	dass	aus	mir
irgendwann	 mal	 ein	 Regisseur	 werden
könnte),	 so	 etwas	 darfst	 du	 nie,	 nie,	 nie
machen.	 Daher	 mein	 Spruch	 «Fernsehen
verändert	die	Wirklichkeit».
Und	 so	 musste	 ich	 mit	 Kai	 auch	 erst

darauf	 hinarbeiten,	 die	 Stimmung	 eines
jeden	 Drehortes	 so	 weit	 wie	 nur	 eben
möglich	 zu	 erhalten.	 Eine	 Gratwanderung
zwischen	 «gerade	 mal	 so	 hell,	 dass	 das
Filmmaterial	 exponiert»	 und	 «studiomäßige
Ausleuchtung»	 und	 dabei	 immer	 im



Hinterkopf	 behalten:	 die	 technische
Abnahme	 beim	 Sender,	 der	 immer	 alles
gerne	so	hell	und	freundlich	haben	will,	wie
bei	 Sonne	 in	 der	 Südsee,	 und	 scharf	 von
hier	bis	zum	Nordpol.	Bei	 jedem	Dreh	eine
neue	Herausforderung.
Und	 der	 «erste	 Versuch»	 ist	 uns

mittlerweile	 in	 Fleisch	 und	 Blut
übergegangen.	Aber	wenn	Kai	dann	kommt
und	 eine	 «Bildverbesserungsmaßnahme»
vorschlägt,	 höre	 ich	 auf	 ihn	 und	 lasse	 ihn
machen.	 Wenn	 wir	 uns	 dann	 nach	 dem
Dreh	 –	 manchmal	 mit	 einigen	 Tagen
Abstand	 –	 die	 Bilder	 im	 Schneideraum
anschauen,	 ist	 es	 nicht	 selten	 so,	 dass	wir
trotz	 der	 Bildverbesserung	 den	 ersten
Versuch	 nehmen.	 Der	 hat	 oft	 mehr
Schwung	 oder	 auch	 «Wahrheit»,	 selbst
wenn	er	nicht	 100%-ig	perfekt	 ist	 (was	Kai
selbstverständlich	anstrebt).



Nach	 den	 vielen	 Jahren	 der
Zusammenarbeit	können	wir	uns	mittlerweile
blind	aufeinander	 verlassen.	Kai	 ist	 «meine
Augen».	 Selbst	 wenn	 ich	 mit	 dem	 Rücken
zu	 ihm	 stehe,	 weiß	 ich	 immer,	 was	 er
gerade	 vor	 der	 Linse	 hat.	 Und	 wenn	 er
«geschnitzelt»	 sagt,	 bin	 ich	 sicher,	 dass
alles	 in	 Ordnung	 ist.	 Durch	 den
Kamerasucher	zu	schauen,	das	mache	 ich
nur	ausnahmsweise	oder	wenn	wir	uns	nicht
sicher	sind,	dass	wir	uns	richtig	verstanden
haben.
Und	 wenn	 bei	 Kai	 mal	 was	 schiefgeht

(was	 wirklich	 sehr,	 sehr	 selten	 vorkommt),
verlässt	er	sich	darauf,	dass	 ich	das	schon
wieder	«hingebügelt»	bekomme.
Wir	 beide	 wissen	 voneinander,	 dass	 wir

an	 einem	 Strick	 ziehen,	 und	 zwar	 in	 die
gleiche	Richtung.	Unser	«Strick»	heißt:	eine
gut	in	Bildern	erzählte	Geschichte.



Auch	 wenn	 er	 mich	 manchmal	 als
«grummelig»	bezeichnet,	(selbstverständlich
hat	 er	 das	 Recht	 auf	 diese	 kritische
Distanz)	 so	 will	 ich	 eigentlich	 gar	 nicht
brummig	 sein.	 Ich	 bin	 dann	 meist	 in
Gedanken	 schon	 beim	 nächsten,
übernächsten	 oder	 überübernächsten
Schritt.	 Oder	 beim	 nächsten	 Projekt,	 man
kann	 seine	 Gedanken	 halt	 nicht	 einfach
abschalten.	 Erst	 recht	 nicht,	 wenn	 man
hochkonzentriert	beim	Drehen	ist.
Ansonsten	haben	sich	alle	Episoden,	von

denen	er	erzählt,	genau	so	abgespielt.
Jedenfalls	 freue	 ich	mich	schon	auf	den

nächsten	Dreh	mit	ihm.

Armin	Maiwald


